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1 Ein guter Schrot ist für mich ok!


Es ist schon ziemlich spät am Abend des Neujahrstages 2016. Meine Frau Tina und ich kommen aus der Entenschnack-Bar in Norddorf auf der Nordseeinsel Amrum. Hier haben wir uns mit Peter und seiner Frau Conny zum lockeren „Klönschnack“, wie es hier oben heißt, getroffen. Peter vermittelt Ferienwohnungen auf Amrum und wir sind einer seiner Vermieter. Unser Haus steht nah bei einem der Amrumer Wahrzeichen, der Nebeler Windmühle.


„Es ist toll, wie man sich um die Windmühle kümmert, sie wieder in Gang zu bringen“, sage ich und Peter ergänzt „Ja, das ist ein großes ehrenamtliches Engagement“. Als Maschinenbau-Ingenieur hat mich die Technik vergangener Jahrhunderte immer stark interessiert, und die Mühle ist bereits im Jahr 1671 gebaut worden. Damals stand sie noch in Holland. 100 Jahre später, im Jahre 1771, hat ein Amrumer Schiffer sie gekauft, in Holland abgebaut, nach Amrum transportiert und dort wieder aufgebaut. Nun steht sie seit fast 250 Jahren auf einem hohen Punkt am Rande des Ortes Nebel, wo sie bis 1963 in Betrieb war. Der Amrumer Windmühlen-Verein kümmert sich seither um die Erhaltung der Mühle und war kurz davor, sie wieder mit Windkraft in Betrieb nehmen zu können.


Ich hatte meinen Ausstieg aus dem Berufsleben seit einiger Zeit geplant und Ende diesen Jahres sollte es soweit sein. Heute war zwar erst Neujahr, aber ich schmiedete schon Pläne für danach. Ich wollte noch einmal etwas ganz anderes, vielleicht auch ein wenig Verrücktes, machen. Und das hing mit einem meiner Hobbys, dem Kutsche-Fahren, zusammen. Und so taste ich mich bei Peter vorsichtig mit einer Idee vor, um zu testen, wie er darauf reagiert. „Man sollte den Erhalt traditioneller Handwerke und Techniken mehr würdigen und auch eine breitere Öffentlichkeit dafür interessieren“, sage ich zu Peter, „die Ferieninsel Amrum eignet sich hervorragend dafür, hier kommen die Gäste doch her, um Ruhe und Erholung zu finden, aber auch interessante Dinge zu erleben.“ Ich sehe das Fragezeichen in Peter’s Gesicht und rücke heraus: „Wenn es die Leute vom Mühlenverein schaffen, die Mühle im nächsten Jahr wieder in Gang zu bringen, werde ich der erste Neukunde sein, der einen Sack Getreide dorthin bringt zum Mahlen“, und nach einer kleinen Pause, in der das Fragezeichen in Peter‘s Gesicht noch etwas größer wird, „und zwar von unserem Wohnort im Allgäu bis hierher mit der Kutsche, damit auch dies ein traditioneller Transport ist“.


Das Fragezeichen in Peter’s Gesicht wandelt sich in ungläubiges Staunen, dann in Begeisterung. „Geht das überhaupt?“, fragt er, und sagt dann gleich „Ich werde sofort mal mit der AmrumTouristik sprechen, die müssten doch auch begeistert sein“. „Und ich werde mal mit den Leuten vom Windmühlen-Verein sprechen und ihnen ihren ersten Auftrag avisieren, mal sehen, was sie dazu meinen“, sage ich und schaue Tina etwas unsicher an.


Geht das überhaupt? Hast Du Dich zu weit herausgelehnt? Das sind die Fragen, die mir auf dem Weg von der Entenschnack-Bar nach Hause durch den Kopf gehen. Wir fahren jetzt seit 8 Jahren hobbymäßig mit unseren Island-Pferden Kutsche. Verglichen mit den alten Hasen in diesem Sport sind wir damit geradezu Neueinsteiger. Wir haben einen kleinen Planwagen, auf dem man auch übernachten kann. Aber außer ein paar Fahrten über ein verlängertes Wochenende haben wir noch keine längeren Touren gemacht. Ein wenig Abenteuergeist lag mir schon immer im Blut und den Ausstieg aus dem Berufsleben habe ich vorangetrieben, um genau solche Dinge tun zu können. Also nicht gleich verzagen!


Am nächsten Tag scheint die Sonne von einem blauen Himmel über der Nordsee, aber ein kalter Nordwestwind bläst mir ins Gesicht. Ich gehe die paar Meter hinüber zur Nebeler Windmühle. Sie steht auf einem flachen Hügel und man kann von hier aus weit über das Wattenmeer blicken. Ganz nah erscheint auch die Nachbarinsel Föhr. Volker vom Mühlenverein hat hier immer etwas zu tun und so treffe ich ihn auch jetzt in der Mühle beim Arbeiten. Auch er schaut erst ein wenig überrascht. „Du willst uns einen Auftrag zum Mahlen bringen?“ Und dann: „Der feine Mahlstein hat einen Riß, den müssen wir erst noch einmal prüfen, aber der andere ist noch ok“, sagt er. „Weißes Mehl bekommen wir damit nicht hin, aber einen guten Schrot allemal“. Für mich ist das ok.


Wenn ich mir vor Augen führe, mit welcher Geschwindigkeit sich heutzutage alles weiterentwickelt und Altes in Vergessenheit gerät, dann staune ich umso mehr beim Anblick der Windmühle. Eine Maschine, die ungefähr 350 Jahre ihren Dienst tat. Kann sich das überhaupt noch jemand vorstellen? Heutzutage versucht man, neue Maschinen in 3 bis 5 Jahren zu amortisieren. Über diese Zeit hat die Mühle natürlich immer einmal wieder die ein oder andere Modernisierung bekommen, aber es läuft alles noch mit der alten Mechanik aus Holz. Die größte technische Neuerung war die Ergänzung eines Dieselmotors in den 1920-er Jahren. Damit konnte dann auch bei Windstille gemahlen werden, damals ein großer Fortschritt.


Auch Pferd und Wagen waren über Jahrhunderte das Hauptverkehrsmittel. Wenn man heute beispielsweise mit dem Auto über die Autobahn A7 von Süd nach Nord fährt, oder den ICE nimmt, kann man Deutschland an einem Tag durchqueren. Vom Flugzeug ganz zu schweigen. Keine Zeit mehr, rechts und links des Weges zu schauen. Das ist geradezu eine andere Welt im Vergleich zu damals, als man für die gleiche Strecke mit der Kutsche mehr als einen Monat brauchte. Das wollte ich jetzt einmal selbst erleben und die Business Class gegen den Kutschbock mit Liegefläche tauschen.


Wieder zu Hause in Bad Wurzach gebe ich erst einmal Start und Ziel in den Google-Routenplaner ein. Unsere Kutsche und die Isländer stehen auf unserem Bauernhof in Bad Waldsee im Kreis Ravensburg, ganz im Süden Deutschlands. Das muss also der Startpunkt sein. Welches Verkehrsmittel soll ich eingeben? Kutsche gibt es wie erwartet nicht, aber Tourenrad kommt unserem Vorhaben eventuell am nächsten. Ergebnis: 1.000 Kilometer von Bad Waldsee bis Amrum! Meine Ehrfurcht wächst noch mehr, aber die Idee sitzt schon zu fest in meinem Kopf. Auch wenn der ein oder andere denkt, sie ist etwas verrückt.


Zwei Wochen später sitzen wir beisammen mit Freunden des Fahrerstammtisches Oberschwaben. Hier trifft man sich einmal im Monat, spricht über das gemeinsame Hobby Kutsche-Fahren, lädt interessante Vortrags-Referenten ein und organisiert Ausfahrten und Events. Bei uns am Tisch sind auch Hans und Rosi aus dem Nachbarort. „Wir sind fast fertig mit der Planung für unsere Sommer-Tour“, sagt Hans, „dieses Mal geht es in die Lüneburger Heide, ungefähr 800 Kilometer!“ Ich bin zuerst sprachlos! Die beiden haben auch einen Planwagen und fahren mit Schwarzwälder Kaltblütern, die sind einiges schwerer als unsere kleinen Isländer. Aber Zähigkeit und Ausdauer sind keine Frage von Größe. „Wie bist Du das Projekt angegangen?“, frage ich, was Hans bereitwillig erklärt. Von der Lüneburger Heide sind es „nur“ noch 400 Kilometer weiter bis Amrum.


Damit war endgültig klar, ich wollte es versuchen! Und Tina wollte mit.




2 Der Göpel drischt Dinkel


Ein gutes halbes Jahr später sitzen Tina und ich auf unserem Kutschbock. Die beiden Isländer-Stuten Hrafnkatla (sprich: Rafkatla) und Stjarna (bei den Isländern ist es üblich, den Pferden auch isländische Namen zu geben) ziehen den Wagen geduldig Richtung Süden. Klack, klack, klack, schon am Geräusch der Hufe auf dem Asphalt hört man, dass die Pferdchen schnell und fleißig sind. Es soll nach Möggers in Österreich gehen, eine Ausfahrt des Fahrerstammtisches über ein verlängertes Wochenende im August. Hier findet alljährlich das Rössler-Fest statt. Der Fahrerstammtisch pflegt seit vielen Jahren ein freundschaftliches Verhältnis zu den dortigen Pferdefreunden Möggers, und so fahren wir auch dieses Jahr mit acht Gespannen nach Österreich zu Besuch. Unser Gespann ist zum ersten Mal dabei, immer etwas Aufregendes. Zudem hat man uns viel von dem anspruchsvollen Anstieg am Schluss der Fahrt erzählt. Werden unsere Pferde und wir das schaffen?




[image: ]


(1) Unser Planwagen mit den beiden Isländern Hrafnkatla und Stjarna





Mit uns auf der Kutsche sitzt Günter, der Vorsitzende und Organisator des Fahrerstammtisches. Er begleitet uns auf dem Hinweg. Damit haben wir nicht nur einen erfahrenen Pferdemann zusätzlich „an Bord“, sondern auch einen ortskundigen Führer. Günter ist schon oftmals diese Strecke gefahren.


Es ist heiß, der Schweiß steht uns auf der Stirn und die Kleidung klebt am ganzen Körper. Auch die Pferde schwitzen unter ihrem Fell. Bei Hrafnkatla ist das auch noch schwarz, was die Wärme zusätzlich absorbiert. Die letzten fünf Kilometer geht es wirklich steil eine Serpentinen-Straße bergan. Wir wollen möglichst schonend weiterfahren. „Am besten, wenn wir uns hier aufteilen und jedes Gespann einzeln den Berg hinauffährt“, schlägt Günter vor, „dann kann jeder sein eigenes optimales Tempo gehen.“ Zusätzlich steigen wir alle von der Kutsche ab und fahren das Gespann vom Boden aus. Das entlastet die Pferde und sie ziehen recht zügig bergan. Viele Autos überholen uns, es herrscht reger Wochenendverkehr. Manche Autofahrer haben wirklich kein Gefühl für unser Gefährt, sie passieren uns haarscharf und scheren nur ganz knapp vor den Pferdenasen wieder ein. Mir wird manchmal Angst und Bange, aber es geht alles gut. Auf halber Strecke in einer Haltebucht legen wir eine Verschnauf-Pause für Mensch und Tier ein.


Kurz danach treffen wir Andreas mit seinem Vierspänner-Friesengespann, der auch ein Mitglied unseres Stammtisches ist. Die großen schwarzen Schönheiten bieten einen majestätischen Anblick. Auch er pausiert am Straßenrand und wir ziehen locker grüßend vorbei. Welch‘ schöner Zufall! Andreas holt uns bis zum Ziel nicht mehr ein.


Islandpferde zählen genau genommen zu den Ponys. Alle Pferde mit einem Stockmaß unter 148 cm werden in Deutschland als Pony gewertet und unsere Isländer bringen es gerade einmal auf 139 cm. Auch sieht man recht wenige Fahrer mit Isländern vor der Kutsche, die überwiegende Mehrheit der Isländer-Freunde sind Reiter. Das liegt auch an der „Spezialität“ dieser Pferde, nämlich ihren fünf Gängen. Isländer können nicht nur Schritt, Trab und Galopp, sie besitzen auch noch den Tölt und viele zusätzlich den Pass. Das macht das Reiten noch abwechslungsreicher und oft auch bequemer. Für das Kutsche-Fahren sind die beiden zusätzlichen Gänge jedoch uninteressant, ja sogar eher unerwünscht.


Dennoch eignen sich Isländer hervorragend zum Kutsche-Fahren. Sie sind kräftig, zäh und genügsam. Dabei lernwillig, gutmütig und gelassen, was sehr wichtig ist. Obwohl wir bei uns im Allgäu ja eh in einer hügeligen Gegend wohnen und die Pferde das ständige Auf und Ab somit gewöhnt sind, war für uns die längere Fahrt mit dem abschließenden Anstieg nach Möggers eine große sportliche Herausforderung. Die beiden Stuten meistern sie mit Bravour. Abends beim gemütlichen Grillen wird natürlich angeregt über die Tour geredet und ich bin schon ein bisschen stolz auf unsere beiden Kleinen, die so gut mit den Großen mitgehalten haben. Noch später am Abend taufen wir sie feierlich um in „Rennmäuse“ ...


Die Attraktion auf dem Rössler-Fest ist dieses Jahr ein Göpel. Dabei handelt es sich um einen großen horizontalen Hebel, der in der Mitte drehbar gelagert ist. Angetrieben wird er von einem Schwarzwälder Kaltblut-Hengst, der immer im Kreise herumgeht. Er gehört unserem Gastgeber Louis, dessen Bauernhof direkt neben dem Festgelände liegt. Göpel wurden seit dem 13. Jahrhundert in ganz Mitteleuropa als Kraftmaschinen eingesetzt. Bis zu Beginn des vorigen Jahrhunderts waren sie z.B. im Bergbau und der Landwirtschaft im Einsatz, bevor sie durch modernere Maschinen ersetzt wurden. Wir erfahren von unseren österreichischen Freunden, dass Göpel auch heute noch in Südamerika in abgelegenen Gebieten zum Einsatz kommen. Im Rahmen von Entwicklungshilfe-Projekten hat man sie dort wieder aufgebaut. Kaum zu glauben, aber wahr und dort sogar noch ein Fortschritt! Um die Leistung eines Göpel angeben zu können, wurde seinerzeit übrigens die Einheit „PS - Pferdestärke“ eingeführt.


Der Göpel in Möggers treibt eine fast 100 Jahre alte Dreschmaschine an. Die Touristen staunen nicht schlecht, als sie diese urtümliche Anlage im Einsatz sehen. Und ich auch, wird doch vor meinen Augen auf diese traditionelle Weise Dinkel gedroschen. Dinkel ist eine alte Getreidesorte, die in letzter Zeit wieder zunehmend an Beliebtheit gewinnt und angebaut wird. „Lass‘ uns einen Sack davon mit nach Hause nehmen!“ rufe ich Tina zu. Sie springt vom Kutschbock und bestellt 10 Kilogramm. Damit haben wir die Grundvoraussetzung für unsere Fahrt nach Amrum geschaffen, nämlich das Transportgut beschafft. Und es wurde auf wirklich traditionelle Weise hergestellt, einfach toll.
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(2) Das Transportgut, der Sack Dinkel







3 Planen mit zwei Planwagen


Im darauf folgenden Winter startet die Planung der Tour. Mein ganzes Berufsleben habe ich mehr oder weniger auch mit Plänen zu tun gehabt. Nach dem Studium des Maschinenbaus bin ich als Fabrikplaner gestartet. Später habe ich als Produktionsleiter gearbeitet, war dann kurz beratend als Turn-around-Manager unterwegs und bin dann in der Dental-Industrie gelandet. Layout-Pläne, Sanierungs-Pläne, Business-Pläne, Budget-Pläne, Strategie-Pläne, das waren die Pläne, die mich mein halbes Leben bisher beschäftigt haben. Jetzt mit 57 Jahren also ein Kutschen-Tourplan durch ganz Deutschland, etwas ganz anderes.


Unser Projekt hat sich mittlerweile herumgesprochen. Ein befreundetes Ehepaar vom Fahrerstammtisch, Moni und Hans, sind ebenfalls von der Idee begeistert und wollen mitfahren. Sie haben auch einen Planwagen, der von ihren beiden Haflingern gezogen wird. Haflinger sind offiziell auch noch Ponys, aber doch schon etwas schwerer als unsere Isländer.


Damit sind wir jetzt zwei Planwagen, vier Pferde und vier Fahrer. Die Planung teilen Hans und ich uns auf. Hans wird zum Scout Süd und ich zum Scout Nord. Dies bedeutet, dass Hans die Abschnitte bis Fulda übernimmt. Das ist ungefähr ein Drittel der Gesamtstrecke. Ich plane von dort aus bis nach Amrum.


Hans und Rosi, die Fahrer zur Lüneburger Heide, haben ihre Tour mittlerweile erfolgreich absolviert und lassen uns an ihren Erfahrungen teilhaben. Bei ihnen hat sich ein Rhythmus von ca. 4 Fahrtagen und dann einem Pausentag bewährt. So wollen wir es dann auch halten. Ebenfalls einigen wir uns schnell, dass wir ausschließlich im Schritt fahren wollen. Das ist für die Pferde am schonendsten. Somit werden wir eine Durchschnitts-Geschwindigkeit von satten 5,5 km/h erreichen. Eine längere Mittagspause für die Pferde ist obligatorisch und wir nehmen uns vor, Tagesstrecken zwischen 35 Kilometern und 40 Kilometern zu schaffen. Das wären dann mit der Pause Tagesetappen zwischen 8 und 9 Stunden.


Unser Ziel ist es, möglichst wenig mit Autoverkehr in Verbindung zu kommen. Klar, wir können keine Autobahnen nehmen. Auch keine Schnellstraßen und möglichst keine Bundesstraßen. Hauptverbindungsstraßen wollen wir auch möglichst vermeiden, sondern so viel wie möglich auf Nebenstrecken sowie Feld- und Waldwegen fahren.


Welche Karten sollen wir nehmen? Mit den normalen Straßenkarten kommen wir nicht weit. Wir brauchen sogenannte topographische Karten, und das quer durch Deutschland. Schnell zeigt sich, dass auch die normalen Papierkarten nicht viel weiterhelfen. Eine klassische Wanderkarte im Maßstab 1: 25.000 deckt ein Gebiet von ca. 11 mal 11 Kilometern ab. Selbst wenn wir nur Karten mitnehmen würden, die genau auf unserer Route liegen (und woher wissen wir das im Voraus der Planung?), bräuchten wir fast 110 Papier-Karten! Der Computer ist heutzutage wieder einmal die Lösung. Wir planen mit einer topographischen Karte von Garmin, die ganz Deutschland abdeckt. Dazu gibt es das Programm BaseCamp, mit dem wir die Tagesetappen am Bildschirm festlegen. Dann übertragen wir die Touren auf ein Navigationsgerät, das uns bis Amrum lotsen soll!


Nach wochenlanger Arbeit steht die Route. Es sind 45 Reisetage, nämlich 37 Fahrtage und 8 Pausentage. Der Treck nach Norden wird also fast sieben Wochen dauern! Und es sind noch 200 Kilometer mehr geworden: 1.200 Kilometer! Was wir nicht genau wissen: Werden alle Wege befahrbar sein? Sind alle Brücken und Unterführungen breit und hoch genug für uns? Sind Pferdewagen auf allen Wegen erlaubt bzw. geduldet? Google Earth wird auch zurate gezogen und ich fühle mich gut vorbereitet. Dennoch kribbelt es beim Anblick der Bildschirmkarte jetzt noch mehr in meinem Bauch.


Fast noch aufwändiger gestaltet sich die Suche nach geeigneten Übernachtungsstationen. Das Abenteuer wäre sicherlich noch größer, wenn wir einfach drauflos fahren würden und uns spontan jeden Tag neu ein Quartier suchten. So eine Fahrt ins Blaue würde sicherlich funktionieren, wir müssten dann aber mehr Zeit einplanen. Und mir ist das dann doch etwas zu unsicher, einen groben Zeitplan wollen wir ja auch einhalten. Dies alleine schon, um unseren Freunden auf Amrum eine einigermaßen brauchbare Angabe machen zu können. Außerdem können wir ja unsere Gespanne nicht einfach wie ein Auto am Straßenrand abstellen und eine Pension suchen. Die Versorgung der Pferde hat oberste Priorität.


Wieder helfen uns die Erfahrungen von Hans und Rosi, die uns ihre Stationen mitteilen. Somit haben wir wenigstens erste Anhaltspunkte. Wir suchen im Internet entlang der Route nach Bauernhöfen und Reiterhöfen. Hin und wieder telefoniere ich auch mit Ortsverwaltungen oder Tourist-Informationen. Meinen Spruch kenne ich natürlich längst auswendig: „Hallo, ich rufe Sie aus Süddeutschland an. Wir transportieren einen Sack Dinkel mit zwei Kutschen vom Allgäu nach Amrum, können wir bei Ihnen übernachten ...?“ Es entwickeln sich meistens sehr nette Telefongespräche daraus, wenn meine Gegenüber erst einmal feststellen, dass ich sie nicht auf den Arm nehmen will.


Wir versuchen, zumindest an den Pausentagen eine feste Unterkunft für uns zu bekommen. An den übrigen Tagen können wir in unseren Planwagen übernachten, wenn für die Pferde eine gute Lösung vorhanden ist. Dennoch freuen wir uns natürlich auch hin und wieder über ein richtiges Bett und eine Dusche.


Bereits jetzt wird mir mit jedem Tag deutlicher, dass dieses Abenteuer nicht nur die eigentliche Kutschfahrt umfasst, sondern eine Reise ganz nah durch die Landschaften Deutschlands werden wird. Und täglich neue Begegnungen mit interessanten Menschen.


Die Vorfreude und auch die Aufregung steigen.




4 Auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt


Heute ist ein heißer Tag Anfang Juli. Tina und ich laden die letzten Ausrüstungsteile und Proviant in den Planwagen.


Es geht los!


Stjarna, die Fuchsstute, und Hrafnkatla, die Rappstute, stehen ruhig vor der Kutsche. Sicherlich erwarten sie eine unserer üblichen Ausfahrten und freuen sich bereits auf ihren Stall heute Abend. Wenn sie wüssten ... Locker ziehen sie an und wir rollen von unserem Hof am Bäuerle in Bad Waldsee. Dann biegen wir nach links ab auf die kleine Straße und jetzt haben wir 1.200 Kilometer Richtung Norden vor uns.


Aber wie ein altes chinesisches Sprichwort besagt: „Auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt!“ Und diesen haben wir mit unseren Pferdchen soeben gemacht.


Unser erstes Ziel ist Mittelbiberach. Dort wohnen Moni und Hans. Ab morgen werden wir dann zu viert mit zwei Kutschen weiter fahren. Die Etappe ist nicht schwierig, nur ca. 25 Kilometer mit wenigen Steigungen. Und wir kennen uns aus, hier befinden wir uns ja noch auf Heimatgebiet.


Ein wenig merkwürdig fühlen wir uns jedoch schon. Auf einmal sind wir in einer anderen Welt, nämlich auf dem großen Treck nach Amrum, und doch noch in bekannter Umgebung, wo wir schon 100 Mal entlang gefahren sind. Wir sind beide ruhig und lassen die Landschaft an uns vorbei ziehen. Mir gehen viele Gedanken durch den Kopf.


Haben wir alles dabei?


Parallel zur Planung haben wir unsere Ausrüstung und den Planwagen komplettiert. Viele Stunden habe ich an der Kutsche gebastelt. Zusätzliche Kästen angebaut, hier und da Haken und Ösen befestigt, Elektrik und Navigation installiert.


Bei der Ausrüstung ist der Hauptteil naturgemäß für die Pferde: Putzzeug, Reserveeisen für jeden Huf, Beschlagwerkzeug, Pflegemittel und Medikamente etc.


Auch ein ganzes Ersatzteil-Lager für alle Eventualitäten, Werkzeug, Batterie-Ladetechnik und so fort führen wir mit.


Dann die Camping-Ausstattung für die Menschen zum Schlafen und Essen. „Was ist los, Du siehst so jung und dynamisch aus?“ empfing mich Tina eines Abends, als ich von den Vorbereitungen ins Haus kam. „Ich habe gerade unsere Campingausrüstung klargelegt“, antwortete ich, „das letzte Mal kam sie zum Einsatz, da waren wir beide noch Studenten ...“. Weiterhin natürlich (Outdoor-)Kleidung, persönliche Dinge und zuletzt noch Proviant für die Menschen und Kraftfutter für die Pferde.


Dabei kommt es auf jedes Gramm an. Die Deutsche Reiterliche Vereinigung (FN) hat u.a. eine Regel aufgestellt, wonach Kutsch-Pferde nicht mehr ziehen sollen, als sie selbst wiegen. Das wollten wir einhalten, und so sind wir vor Reisebeginn auf die Waage gefahren. Ergebnis: die beiden Pony-Damen wiegen zusammen 750 Kilogramm! Unsere Kutsche wiegt leer bereits 370 Kilogramm, bleiben 380 Kilogramm für die gesamte Ausrüstung und uns selbst. Das klang zunächst viel, hat aber am Ende so gerade gereicht!


Und dann natürlich noch das Wichtigste, unser Sack Dinkel!
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(3) Alles dabei?





Die Pferde trotten entspannt vor sich hin und wir kommen gut voran. Die ersten Herausforderungen verkehrstechnischer Art stellen sich uns, als wir die Schnellstraße bei Oberessendorf queren müssen, aber auch das funktioniert. Tina springt in solchen Fällen immer von der Kutsche. Ausgestattet mit Warnweste und rot-weißer Fahne läuft sie einige Meter vor und prüft den Verkehr. Ist alles frei, winkt sie mir und ich fahre auf die Straße. In manchen Fällen muss sie allerdings auch den Verkehr verlangsamen oder gar stoppen, da unser Gefährt ja so langsam ist. Das ist für LKW- und Autofahrer nicht immer von Weitem gut zu erkennen.
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